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Die erste der volksdeutschen Gruppen, die dem

Ruf des Führers zur Rücksiedlungins Reich ge-
folgt ist, sind die Baltendeutschen der zwei Bal-
tenländer Estland und Lettland gewesen, die

einst die älteste deutsche Kolonie Altlivland um-

fassen. Eine siebenhundertjährige Geschichte, reich
an wechselvollen Kämpfen, an Aufstieg und Nie-

dergang, und dennoch Durchhalten, ist damit ein-

gemündet in das jugendstarke Leben des Groß-
deutschen Reiches. Die im Grenzkamspf des

Deutschtnms um Selbst- und Echterhaltung des

deutschen Blutes geprägte Eigenart der Liv-,
Est- und Kurländer wird ihren geschichtlich be-
stimmten Beitrag zum Gesanttleben des Achtzig-
millionenvolkes bringen.

Es war die Zeit der Blüte der Hause nnd der

ioeitausgreifenden Kolonisationspläne der Wel-

feu»und Askanier, an die sich die Gründung der

livlandischen Kolonie durch den letzten der großen
MissionsbischöfeDeutschlands, Albert, aus nie-

dersächssischemGeschlecht, anschloß. Aus eigner
Kraft und eignem Eifer hatte er die große Auf-

abe auf sich genommen, nnd sein Werbeu hatte
rfolg bei vielen der Besten und Tatkräftigsten

im weiten niedersächssischenRaume, die sich jen-
seits der Ostsee nettes deutsches Land gewinnen
und eine neue Heimat bauen wollten Im Früh-
Iahr 1200 konnte Bischof Albert seine erste Ost-
landfahrt mit 23 Schiffen antreten, der mehrere
weitere Fahrten folgten. Von den deutschen
:l.liannern,die ins Land kamen, urteilt Wittram,
der Verfasser der »Geschichteder baltischen Deut-
schen«: »Was lsiehinaustrieb, konnte nicht die

Hoffnung auf eichte Beute sein. Es war vieles

nebeneinander: der Stand ihrer Rechnung mit
der Kirche, die einen »Kreuzzug ins Marienland
Livland« aus-geschrieben hatte, aber auch echte
religiöse Ergriffenheit, die Aussicht auf ein hart
erkämpftes herrenmäßiges Leben und der Reiz
der Gefahr, die Möglichkeit triegerischer Bewäh-
rung, das Verlangen nach der höchsten Ehren-
probe des Mannes«. Der Geist, der damals die

ersten Livlandfahrer beseelte, ist das Vermächt-
nis für die kommenden kampfreichen Jahrhun-
derte geworden.

Die Marksteine der Entwicklung der livländi-

schen Kolonie waren: die Gründung Rigas im

Jahre 1201, der bald die Gründung des deut-

schen Dorpat nnd des erst dänischen,dann deut-

schenRevals folgten. 1202 tvurde zum Schutz
des Landes der Schwertbrüderorden ins Leben

gerufen, dessen Erbe, nachdem er im Kampf mit

den Litauern verblutet war, der Deutsche Rit-
terorden von Preußen ans übernahm. 1207 wird

Bischof Albert deutscher Reichsfürst. Das 13.

und die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts gegenhin in wechselvolleu Kämper der deutschen o-

lonisatoren mit den einheimischen Stäntmen der

Liven, Letten und Esten, die mit deren Unter-

ioerfung eudeten. Jm Nordosten wird die Feste
Narwa errichtet als äußersterGrenzschutz. Träger
des Kampfes ist der Deutsche Ritterorden, dessen
livländischer Herrmeister dein Hochmeister in der

Marienburg unterstellt ist. Nach außen hin ist
die Stellung des livländischen Landesstaates ge--

festigt, im Innern des Staatenbans ringen
Orden nnd der Erzbischof von Riga um die

Vorherrschast. Das alte deutsche Uebel der Zer-
splitterung ist in den gefährdeten Außenposten

des Reiches herübergenommen. Dennoch blühte
das Land in Macht und Wohlhabenheit empor.
kliiga, Dorpat nnd Reval beherbergen die Kon-
tore der Hause in ihren Mauern, und ein unter-

nehmungsfreudigerKaufmannsstand trägt den

deutschen Hande bis ins weite Rußland hinein,
bis nach Nowgorod Doch ebbt mit dem Nach-
lassen der Kolonisationskraft des Reiches der

Nachstrom deutschen Blutes aus der deutschen
Heimat ab. Und die Nachbarn erstarken —

Polen und Litauen, denen der preußische Teil
des Ordens bei Tannenberg erliegt. Und aus

den unermeßlichen Tiefen des Ostens erhebt sich
die junge Großmacht — Moskau. Das 16. Jahr-
hundert bringt die Wende des Schicksals. Von-.

Reich verlassen, rafft Livland, fast nur auf sich
selbst gestellt, sich zum ungleichen Ringen mit
dem Großreich der Russen auf. Des Ordens-

deutscher choral
Weise: Wachet auf, ruft uns die Stimme.

Wachet auf, ruft uns die Stunde,
Sie ruset uns mit hellem Munde:

Wach auf, wach auf, du deutsches Land!

Sieh', die nacht hielt dich gefangen,
Dein Morgen kommt heraus mit prangen.
Ver Freiheit großer Tag bricht an.

Wohlaus, zum harten Sang!
Steht aus! Der Sturmgesang
Sriisåt die Erde.
Ver Feinde Krieg
Ist unser Sieg.
Dein Wort ist Sturm, Herr, und Erricht.

Herr und Satt, in diesem Streite

Steh' deine Snade uns zur Seite!
Wir habens wohl aus dich gewagt.
Unser Kampf ist unser Slauben.
Hesin Teufel soll die Fahne rauben.
Wer glaubt, der kämpft aus Sottes Macht.
Der Feinde List und Spott
Jerschlägstdu, Herr und Satt.

Hoch im Felde
Die Banner steh'n
Und leuchtend weh'n,
Wenn wir dem Feind entgegen gehn.

Berg und Täler noch scohlotkem
Wenn in dem Sturm der hellen Starken
Der Friede zu den Menschen geht.
nimmer sollst du, Volk, verderben!
Solang noch Männer silr dich sterben,
Dein Satt noch gnädig zu dir steht.
Viel heller als die Sonn'

Strahlt deines Reiches kron'.

Tragt die Zeichen
Aus dem Bericht
Ins hohe Licht!
Steht still osor Sottes Flngesichtl

Flommt aus ewigen Fltären
Ihr Heldenfeuer Satt zu Lhrenl
Ver Toten Ruhm ist heilig groß.
traget still, ihr Schmerzensreichen
Das kreuz und—Unser ohnegleichen!
Jhr tragt das Leben in dem Schoß.
Herr christ, mach' uns bereit!
Du Macht der Ewigkeit
Sib den Stillen
Viel Fried' in not,
Den Sieg im Tod!
Wir preisen dick-, allmächt'ger Sattl

Hermann Ohla n d



uieister Wolter von Pletteiibergs Scharen be- für Esteu
siegteii die Ndassenheere Jwaiis des Großen von

Moskau nnd sichern dem Lande einen fünfzig-

jährigeii Frieden. Es ist die Zeit, da Liithers
Reformation wie ein neuer Geistessriihliug ins

Land bricht, da der livländische Dichter Burkhard
Waldis seine Drameu uiid Lieder schafft; Luther
richtet sein Seiidschreiben aii die Livläiider, sie
zum Aiisharreii im Glauben eriiiahneiid. Doch

Pletteuberg, diese größte Fiihrergestalt der liv-

läiidischeii Geschichte-, dessen Persönlichkeit uns

Blunck in dichterischer Verklärung geschildert hat,
stirbt löst-» und mit ihm stirbt Altlivlands Frei-
heit. Neue Russeiiheere fallen iiis Land. Der

Ordeiisgebietiger Heinrich vou Boisiiiaiin, der

das mächtige Wendeii nicht in die Hand Jwans
des Schrecklichen fallen lassen will, sprengt die

Burg selbst iii die Luft und findet unter den

stürzendeii Mauern mit seinen Getreuen den

Tod. Altlivlaiid wird aufgeteilt unter Polen und

Schweden. Unter Gustav Adolf erleben die wie-

der vereinigten Teilgebiete Est- nnd Livland eine

kurze Zeit der Blüte nach Jahrzehnten der Zer-
störung Altlivlands Söhne fechten unter schwe-
discheii Fahnen im Bunde mit Bernhard von

Weimar, um Deutschland gegen Kroaten uiid

Spanier zu schützen. Jin Nordischeii Krieg ge-
winnt Peter der Große das Land. Zweihiiiidert
Jahre währte die russische Herrschaft. Das seit
1561 unter poliiischer Hoheit stehende Herzogtum
Kurland wurde 1795 mit den Schwesternläiidern
unter dem russischen Szepter vereinigt.

Diese 200 Jahre waren fiirs Baltenland im

ganzen eine Zeit des Friedens. Wachsend aber·

hatte sich der deutsche Volksteil, der dem Lande

sein Gepräge gegeben hatte und weiter gab.
seines Lebensrechtes im Land gegen die Russeii
zu wehren. Auch stellte das politischeMündigwer-
den der Esten und Letten im 19. Jahrhundert der

deutschen Führerschichtneue Aufgaben. Während
im großen russischen Reich die Bauern noch in

Leibeigenschaft blieben, haben fast gleichzeitig mit

der Steinschen Bauernbefreiuug die drei deut-

schen Landtage Liv-, Est- und Kurlands den

lettischen und estnischien Bauern Freiheit und

Land erteilt. Jn den Städten blühte·unter deut-

scher Führung Handel und Gewerbe. Riga war

der zweitgrößte Hafen Rußlands. Jm Lande

herrschte deutsches Recht. Den Grundsatz für die

Deutschen prägte der um die Bauernbefreiuiig
hochberdiente Landmarschall Livlands, Hamilkar
von Tölkersahmt »Nicht die Rechte, die wir be-

sitzen, sondern die Pflichten, die wir ausüben,
geben -uus unseren Wert«. Es war nicht Stan-

des-, sondern Landes-dienst, in dem der deutsche
Grundbesitzseine Pflicht erfüllte. Das Schul-
wesen blühte, vom Deutschtuni des Landes auch

uiid Letten aus e«taltet. S«
"

Gegensatzzu Rußland kanätledas Bäbtkszäilaæä
keine Analphabeteii unter Esteii und Letten
Das Städtebildder größeren Städte, besonders
von Riga und .Reval,zeigte mit seinen ragenden
Türmen-undspitzgiebeligen Bürgerhäiisern den

norddeutscheiiCharakter· Jn Dorpat weist die

Ruine des mächtigen Domes zurück iii die Zeiten
deutscher SelbständigkeitJn Fellin und Wen-,
den und sonstwo im Lande zeiigeii die Ueberreste
der Ordensburgeii von alter Kraft iiiid kämpfe-
rischeiii Sinn, der den Nachfahreii iii späteren

Jahrhunderten nicht verloren gegangen.
Das Deiitschtum stand auf gefährdeteni Posten,

als der Wille der russischen Staatsmacht die
die volle Russifizierung in Recht, Sprache, Ver-

waltung und Glauben seit dein Anwachsen des

Panslawismus Ende des 19. Jahrhunderts in

Angriff nahm. Obgleich das deutsche Recht zer-

schlagen, das gesamte Schulweseii bis hiiisauf
zur blühenden deutschen Universität Dorpat rus-
sifiziert, die russische Staatskirche mit allen Vor-

rechteii gegenüber der evangelischen Kirche des

Landes ausgestattet wurde, hielten die Balten-

deiitscheii aii ihrem Deutschtiim fest und bewahr-
ten es durch alle Schikanen und Verfolgungeii
hindurch. Selbst der Weltkrieg, in dem jedes
deutsche Wort als ,,Verrat am zaristischeii Ruß-
land« galt, als ungezählte Balteiideutsche in die

Verbannung nach Rußlaiid verschleppt wurden,
weil sie den Kriegsgefangeneii aus dein Reich
gegenüber ihre deutsche Pflicht getan, hat das

Deutschtuni nicht entwurzelt. Als die deutschen

Heere 1918 ins Land kamen, Ijubelten die Deut-

schen des· Landes ihnen zu. Erst Versailles hat
ihre Zukunft im Lande vernichtet. Die so gut
wie entschädigungsloseEnteignuiig des gesamten
deutsch-en Grundbessitzes beraubte sie ihrer wirt-

schaftlichen Kraft. Eine lückenhafte Kiiilturaiito-

nomie blieb. Die Deutschen des Landes haben
auch in diesen schweren 20 Jahren ihre Pflicht
gegenüber dem Ganzen des Heimatlandes nicht
vergessen· Jhr Vaterland aber war, wie in

allen Jahrhunderten ihrer Geschichte, Deutsch-
land allein. Der Deiitschbalte hat sein deutsches
Erbe bewahrt.

Nun hat er dies Erbe heimgetragen ins Reich.
Er hat die Heimat verloren; aber er wird wur-

zelhaft neue Heimat Linden,
weil er den Glau-

ben ans Reich bewa rt und durch Verfolgung
und Not treu erhalten hat. Das baltische Deutsch-
tum legt das Banner seiner deutschen Sendung
nicht aus der Hand. Es wird das Banner gläu-
big weitertragen in die Zukunft Großdeutsch-
lands. p. Uiigerii-Sternb"erg.

Schwere Tage
»UnserPfarrerkaiuerad strause aus Groß-

Bosendorf schreibt uns:

»

. . . . »Nun will ich Jhiieu noch uuserErleben
im· August und den ersten Tagen des September
schildern. Meine Frau und mein Sohn Gerhard
waren zxi lFid· Ariistadt nach Gogoliii qefahreu,
da fruckte am Z. August Staats- iiud Kriuiiual-
polisei iii einer Stärke von 14 Mauii unter Füh-
rung eiiie»s»Major-3und eines Kommissar-s zu

einer vierstiiiidigenHaussuchuug an, bei der mir
meine Pistole und mein Teschinq abgenommen
wurden; viele Briefe und Schriftstiicke, Photo-
graphien iisw.·wurdeii als verdächtig bei Seite

gelegt, voii iuir aber im geeigneten Augenblick
mit auderen Sachen wieder fortgepackt, so das;
zuletzt alles ergebnislos war. Am 31. August
gab es; daiiii eine Diirchsuchsiug der Kirche nach
versteckten Waffeii, wobei der am Heldeugedenk-
tag zu Dekorationszwetkeu gebrauchte alte Stahl-
heliii als stolze Beute mitgenommen wurde. Am
Z. September haltenich eine Beerdigung; als das

Grab gerade geschlossenwar, erschien poliiische
Burgerwehr mit der Behauptung- wir hätten
Waffen vergraben, iind iiuu iiiiißte unter Zwang
der Sarg wieder sreigelegt werden, wobei die
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tüchtigen polnischen Vaterlaiidsverteidiger eiligst
in Deckung gingen, als. ein deutsch-er Flieger
sich hören ließ. Am Zx «Sept., am Bromberger
Bliitsouutag sollte der Koiisirinaiideuuuterricht
feierlich eröffnet werden. Von 18 Konfirmanden
waren nur T erschienen, dazu 2:-3 Erwachsene; ich
war gerade nicht iii rosiger Laune ,da ich den

Grund des Ferubleibeus erst am nächsten Tage
erfuhr, daß nämlich blinder und Erwachsene unter

Schlagen mit dem Guiumikniippel von der ,,Bi«ir-

gerwehr«nach Hause gejagt worden waren. Als

Eh am Nachmittag dieses Sonntags mit meiner

krrau einen siraiikeubesuch machen wollte, wur-

den auch wir von der Straße gewiesen. Am

Mättwoch, dein 6. September, in ich aufeinem
Feldweg mit meinem Sohn ersardzii einem

ätirchenältestem kaum waren wir bei ihm, so
sammelte sich um sein Haus eine Garde bewaff-
iieter Jugendlicher, die uiis auf dem Rückweg
mit vorgehalteneni Revolver zwang, mit erhobe-
neu Händen uns eine Untersuchung gefallen zu

lassen. Wir waren etwa eine halbe Stunde zu

Hause, da fielen gegen 19 Uhr etwa 100 Meter
entfernt eine Reihe scharfer Schüsse. Wir schlos-
sen Türen iiiid Feiisterlädeii, die Axt als einzige

Waffe wurde bereitgestellt. Dsa tin»unmittelb·ar
nach den Schiisseii Schreien und Stohnen gehort
hatten, rechneten wir mit einem Ueberfall, es

blieb aber alles still. Erst am nächsten Morgen

erfuhren wir die Lösung. Eine Bande oton rund

30 Mann war im Aiiiiiarsch, um das»Pfarrhaus
mit seinen Einwohneru zu »liquidieren« (der
politische Ausdruck für erledigen). Nun war iiu

Haiiptquartier iii Kulm bereits der«Bromberger
Blutsoniitag, vou dem wir noch nichts wußten,
bekannt geworden, auch daß iu der »deutscheii
Wseichselniederung sich bewaffnete poliiischeHor-
den zusammeiigeschlosseiihätten, und fo war ein
Spähtrupp von 13 Mann auf Fahrradern hier-
her eiitsandt worden. Dem suhrendeiiUnterossi-

zier stand ein Krad mit Beiwalgen und

ziir Verfügung, und da war er mit einein Mann

seinem Trupp voraiisgefahren und stieß am

Bahiiiibergang auf die gegeii»iiiiser-Hausan-
uiarschierende Horde; er eröffnete sofort das

Feuer, schoßzwei Polen nieder, wahrend die an-
deren slüchteten; alles etwa 200 Meter von uns

entfernt, ging dann über 500·Meter zuruek,»uiii
seine Leute zu erwarten. Einige Minuten- spater,
und wir hätten das Schicksalder 53437Volksge-
iiosseii geteilt, die die Befreiung nicht mehr er-

lebt haben. Dazu kommen iioch zwei weitere
Glücksumstände. Jn der Nachbargemeinde
Grevske wurden die Verhaftungen, darunter

Pfarrer Diedrich, am 3. September-vorgenom-
men, während wir für den 4. in Aussichtgenom-
men waren. Die

Jfitändigen
Fliesgerangriffe fuhr-

ten jedoch zur E äumung Thorns und zur

Spreiiguiig seiner Brücken iii den frühestenMor-
geiistundeii des 4. September, so daß keine Zeit
mehr war, um uns zu holen. Und das zweite
Glück war die

Zerxörung
der Fordoner»Brucke

am S. September. adurch konnte das sluchtende
polnische Heer nicht dentheg durch unserDors
nehmen, sondern mußte sudslichder Weichselent-

lang, wo es iii den deutschen Dorferii wust ge-:

haust hat. Die Berhaftungs- ·un·dMordwellehat
auch in meine Gemeinde «hineingegrisf«en,kam

aber etwa 3 Kilometer östlichund westlichunse-

rer Kirche wegen Zeitmangel zum Stehoemaber

mit 6 Toten haben wir zu rechnen-»Ja,
nun

waren wir deutsch. Aber schon am 7. September
wurden die hier ansässigen Polen frech, da der

Spähtriipsp von 13 Mann ihnen keinen Eindruck
machte. Wir Deutschen organisierten sofort einen

Wachdienst, aber wir hatten keinerlei Waffen,
und so zogen wir niit Knuppeln, alten Sabelu,
Keuleii usw. aus Patrouille. Darum fuhr ich am
8. September iiiit meinem thii zu den Pio-

iiiereii an der Fordoiier Brücke, die»·dort»aiu

Tage zuvor zum Bau einer Pontoiibruckeeinge-

setzt waren, nnd da traf ich mit Samerad
Soliiigeii zusammen.Hauptmann Witte aus

»

»
.

Jch bekam vier politische Narabiiier )

mit

Patroneii, außerdem wurde iuir ein Leut-
iiaiit und drei Mann mitgegeben, iiiid nun ging

es an die Hanssuchuiigen,»die»uns ausreichende

Bewaffnung eiiibrachteii, sodaß wir nun anders
auf Posten stehen konnten, ohne-»denEindruck
vou Wegelagererii zu erwecken. ko, das ware

iiuser Erlebeii in den kritischen Tagen·

Ki. M r a ii s e·

iir Volk und Vaterland wollen wir keinen Gedanken

zu hoch halten, keine Arbeit zu langtam und zu

mühevoll, keine Unternehmung zu kleinlich, keine Tat

zu gewagt und kein Opfer zu gros. friedrich cudivig sahn.



Land unterm Kreuz-
Land Untermscluvert

Als vor mehr denn 700 Jahren die erste
kleine Schar der Ritterbrüder des Ordens Sankt

Altarien über die Weichsel drang -- und es ge-

schah nicht ferne der Stelle, wo unter den

Augen des Führers die siegreich vor-dringende
deutsche Wehrmacht den Strom abermals über-

schritt im Vollzuge siebenhundertjährigeu ge-

schichtlicheu deutschen Rechtes s--, trugen diese
Männer das Zeichen des Kreuzes auf Schild
nnd Gewand. Doch sie waren mehr, sie waren

anders als vor ihnen die Bekehrer-Mönche der

Heiligen Kirche, sie trugen im Zeichen des Kreu-

zes —— das Schwert. Sie kamen im Auftrage
ihres höchsten Ordeusgebieters und unter Billi-

gung des machtvollen Hohsenstanfen Kaiser Fried-
richs ll.. dem Orden ein Land zu gewinnen,
sich selbst am Rande des Reiches eine

Heimat. Jn erbitterten Kämpfen, in machtvollei
politischer Planng und woshldurchdachter Ar-"i·
beit griindeteu sie im Lande der Preußen denij·
Staat, aus dessen Gefüge das größere Preußen-;
erstand. Dem Lande aber setzten sie sein einiges
Zeichen: das ernste Kreuz als Zeichen der Hin-
gabe im Dienste einer mächtigen Idee, als

Zeichen der Tapferkeit, des Op-fers, des Sieges,
das es ist bis in unsere Tage.

Wo eine Sage kündet von den Taten der

Ritter, sind sie »die Deutschen«, ihr Zeichen ist
»das Kreuz«. Wenn fremder Völkerhaß sichgegen
alles Deutsche wandte, so galt er im besonderen
diesem seichem dem schwarzen Kreuz auf wei-

ßem Grunde. Bis heute war der Haß noch nicht
begraben. Immer brandeteu die Wogen des

Kampfes um den Besitz über das Land an der

Weichsel, bis in unsere Tage, und dessen sind
wir vom Schicksal begnadete Zeugen, die letzte
große Woge den ewigen Völkerbrand löschte im

Zeichen der Macht des wiedererstandenenReiches.
Jahrhunderte begegnen und verbinden sich iu

einer gewaltigen Schau. Wie immer, floß auch
jetzt das Blut der Brüder, der Soldaten des

Reiches, der Bauern nnd Bürger des Landes.
Und des Ostens heilige, blutgetränkte Erde hält
sie uuu mütterlich im Banne eines heldischen
Sterbens. Viel Kreuze künden davon.

So wie jetzt war es letztmals geschehen vor

25 Jahren. Die Schlachten waren geschlagen, die

letzte im klirreuden Frost auf Masurens weißen
Gefilden. Auch damals wuchsen Kreuze aus der

Erde, uns Heutigen Hinweis-, Mahnung, Ver-

mächtnis, wie es die letzten Gräber sind. Des
Bauern Pflug brach wieder die befreite Scholle.
Inmitten des Ackers aber blieb ein Stücklein

frei, so groß, als ein Soldat braucht zur letzten
Ruhe nach der Schlacht. Ein schlichter Zaun
ward ihm gesetzt. Jn solchen Totengärtlein ruhen
vielelHelden, und alle Jahre wogt und rauscht
das Aehrenfeld um sie und blüht die Flur und

spricht ihnen Dank — der Heimat Dank, viel

schöner als ein Denkmal kann.

Wenn dudas Land durchwanderft, dann grüßt
dich ernst und mahnend hier und dort das heilig-
ernfte Zeichen ihres heldischen Opfers Groß

steht es aufgerichtet auf der Höhe hart über dem

träumenden See, der den Himmel widerstrahlt
in einer stählernen Bläue. Ringsum wogen die

unendlichen Felder mit körnerschweren Aehren,
ruhen die Wiesen in ihrer Kiihle nnd ihrem
Duft. So friedlich ist das Bild, daß du erschüt-
tert den Sinn des Sterbens für das eigene
Volk begreifst: auf daß die Brüder leben, die

Mütter, die Kinder. Vielhundert ruhen um dich
her, du stehst unter dem mächtigen Kreuz, das

seine Arme zur Höhe reckt nnd zu dir spricht
vom Kämpfen, Leiden, vom Sterben nnd vom

Siege.

neue»

Wunder des Winters
Lindeuallee in Kloster Nhiin im Rauhreif.

Bild: THE-Archiv

Auf einer Höhe, weit heransgehoben über See
und Wald und Flur, ragen in eindrucksvoller

Gruppe drei Kreuze. ,,Golgatha«. Wenn der

Himmel die Wolken türmt zum Gewitter, das

Leuchten der Seen und Felder erlischt in der ge-
wittrigen Schwärze der Wolken, dann stehen
diese Kreuze da als eine tiefe, bannensde Mah-
nung: In allem Ringen um Sieg und Vollen-

dung ist der Weg des Opsfers einbeschlosfen, in
aller Verheißung ruht zugleich — das Opfer.
So sind hier viele solcher Stätten, heilig dem

Lande, heilig allen, die zu ihnen finden in einer

rechten Andacht des Schauens.
Tief eingegraben in das Antlitz dieser Land-

schaft ist das heilige Zeichen des Kreuzes. Kreuze
träumen inmitten desi blühendenAckers, im schatti-

gen Wald nnter den rauschenden Kronen, in

Ginfter und Heide. Kreuze ragen weit in das

Land von den leuchtenden Höhen. Land unterm

X

Schwert, das warst du, seit Deutsch-e dich betra-

ten, dem Pfluge Raum zu schaffen nnd der

friedlichen Arbeit. Und warst ein Land unterm

Kreuz, seit du zum blühenden Garten würdest
am Ostrand des Reiches; denn dn wecktest den

Neid, die Gier, den Haß der Nachbarn, den Haß,
der sich in Kriegen sättigte — und neu erwuchs.
Groß aufgerichtet ist seit fernen Tagen über

dir dein heiliges Zeichen. Wir wollen dich ach-
ten und lieben als ein uns teures Land, denn

unsere Brüder ruhen in deiner fruchtbaren Erde.

illa bistuns heilig
deutsche-iTand!

Bruno B r e i t·
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Kreuz ist Kraft und Steg
Ein schlichtes weißes Birkenkreuz steht über

den deutschen Soldatengräbern im ehemaligen
Polen. Groß nnd ewigkeitsnah ragt dieses Kreuz
ans — in die Höhe nnd in die Weite weisend.
Es kündet von Kampf, Opfer nnd Sieg nnd

läßt etwas ahnen von dem tansendsachen Leid,
das dahinter steht. Uns allen, die wir dieses Zei-
chen»fahen,ist aber auch etwas von seiner Sieg-«
hasttgkeit offenbar geworden. Hier war das Leid
und der Schmerz nicht mehr Schicksal des Ein-

zelnen, sondern wurde mitgetragen von der Ge-
meinschaft des Volkes, für dessen Leben und Sieg
alles Opfer gebracht wird. Jn gleicher Weise
sind dtc oft grauenhasten Einzelschicksale volks-
deutscher Menschen hineingefügt in das Gesamt-
sehicksal unseres Volkes. Nie werde ich jene
Spitzenklöpplerinnen vergessen, die in einer

sudetendentschen Gemeinde auf dem Erzgebirgs-
kamm mit totbleichen, abgezehrten Gesichtern an

ihren Klöppelsärken saßen. Kaum lohnte sich die

Arbeit, zu der die miiden Hände fast nicht mehr
tahig waren. Und wie diesen Frauen, so ging es

unzähligen anderen. Immer härter war die

volksdentsche und wirtschaftliche Not geworden.
Aber. immer wieder wurde im Kampfe alles
Leid überwunden. Aus Not nnd-Leid war eine

tittzerbrechliche Gemeinschaft geworden.

Unser Geschlecht ist nicht wehleidig! Wir stau-
den im Kampf all die Jahre hindurch und durch
alle Not, alles Leid, alle Bedrückung ist die

Kampfkraft nur umso stärker und zäher gewor-
den. Wir alle wissen um die Tatsache des Leides

im Gesamtlebeu des Volkes nnd im Leben des

Einzelnen. Wir wollen uns davor nicht feige
verbergen. Wir wissen, wieviel ungetröstetes und

nnerliistes Leid und wieviel nnbeantwortetes

Fragen nach dem Warum es gibt.
Muß Leid sein? Muß Kreuz sein'-« Ein be-

kannter Berliner Ehirurq schreibt aus der Er-

fahrung seines Berufes: ,,Leid wird im Chri-
stentum anerkannt als Gottes weise und heilige
Fügung zur Prüfung, vor allem als Mittel zur
Eharakterbildung nnd Läuterung. Der Schmerz
ist ein hattes, aber zweckmäßiges Gesetz der
Natur. Und wie die Natur selbst, ist auch er

grausam, aber immer einem übergeordneten
Sinne dentend.« Auch aus der Lebenserfahrung
heraus gesprochen war das Wort eines prie«ster-
lich-en Menschen, der seine Wahrheit erkannt
hatte: »Das Kreuz ist schon der Sieg!«
Es deutet nicht hin auf Tod, sondern ans Aus-
erstehung nnd ewiges Leben. Das Kreuz war

ja anch im Leben Christi nicht das Letzte! Die

Ueberwiudung des Leides steht nun im Geheim-
nis des Kreuzes, das nicht ein Zeichen des Ster-

bens, sondern ein Zeichen des Lebens ist. Auch
Luther weiß um diese Tatsache, wenn er schreibt:
Das Kreuz setzt dir zu, nicht daß du darunter
verloren werdeft, sondern daß du lerntest Gott
trauen. Hier hebt die Ueberwindung allen Lei-
des an nnd hier erhält alles Leid seinen Sinn.

Fiir den aber, der Gott traut, kann kein Leid
so groß sein, daß er darüber zugrunde geht«
Hier wird ein mannhaster Mut erweckt. »Wir
wollen nicht schwankende Rohre im Winde sein,
sondern starke,saufrechte Menschen in großer,
eherner Zeit. Laß uns unsere jungen, aber star-
ten Schultern darbieten! Obgleich wir beide füh-
len,.daß wir ohne einander nichts mehr sind,
lassen wir doch einander los, weil das Land es

so will, weil Gott es so befiehlt. »Ist seine Hände
befehle ich dich« —— so schrieb Gorch Fort an

seine Frau, als er ins Feld zog. Das ist der

ansrechte Ton der Ueberwindung alles »Unbe-
guemen«. ,,Tapfer sein, nur das heißt Leben!«

Für Fort, der auch den Krieg in seiner ganzen
Härte sah und kannte, ist es zur Gewißheit ge-
worden: Ich weiß nicht, wohin Gott mich führt,
aber ich weiß, daß er mich führt!

K renz muß sein! Wir würden sonst ver-

ianden, würden nie herauskommen aus der Ich-
bezogenheit nnd Enge unseres Denkens nnd

Handelns. Der große, in die Weite weisende
Wille Gottes überkrenzt sich mit dein unseren,
hebt uns heraus aus aller Kleinlichkeit nnd

macht uns fähig zu einem srohgentnten, kraft-
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,Blick doch immer wieder hängen.

!
vollen Leben. Das Kreuz muß Gültigkeit haben
in unserem Leben als das Siegeszeichen — sonst
würden wir darunter zerbrechen. Wir alle füh-
len Ehrfurcht vor einem Menschen, der viel Leid
getragen und es aus den letzten ewigen Kräften
heraus überwunden hat. Er scheint mehr zu

wissen, scheint reicher nnd tiefer nnd fähiger zu
sein, mitzuleiden nnd tuitzuhelfen. Niemals

haben ,,Pharisäer« etwas beigetragen zur Ueber-

wtudung des Leides ——— und mögen sie noch so
fromme Worte im Munde führen. Nur wer zu
letzter Hingabe bereit ist, wird zur Ueberwin-

dung des Leides beitragen. Denken wir nur an

den Schwesterndienstl Aus zwiefacher Kraft-
quelle --— Gottesglaube und Verpflichtung für
das Volk — tun sie ihr Werk, helfen zur Ge-

sundung des Kranken, zur Stärkung des Schwa-
chen, zur Ueberwindung des Leides, damit keine

Kraft dem Volksganzen verloren geht. Wir
haben es in den letzten Jahren selbst mit erlebt,
wieviel um nur eines zu nennen — das

WHW. zur Ueberwindung des Leides geholfen
hat. Auch hier ist praktisches Christentum Man

muß selbst einmal die Opferfreudigkeit gespürt
haben, mit der gegeben wird — sei es nun fiir
die Volks-genossen im Lande oder die ins Groß-
dentsche Reich Riickgeführten. Es ist keiner zu

schwach, sein Leid nnd das Leid anderer zu über-

winden, wenn er Gott traut. So bekommen wir

auch das rechte Maß siir das Leid und werden

nicht die kleinen Unbeauemlichkeiten des Alltags

mit -».Kreuz nnd Leid« verwechseln und ihnen so
seine große Bedeutung nehmen.

Ein alter Friesensprnch sagt: ,,Aw e Wral a-

ales önj e Räjr — Auf der Welt ist alles in

Fluß«. Die Friesen sind mitten hineingestellt in
den Kampf der Natur. Viel Leid bringt ihnen
die harte See —- nnd trotzdem sind sie ihr
lebenslang verbunden. Jhr Glaube ist stärker als
alle Furcht: Oft nahmen sie ihre Grabsteine mit
bei ihren Fahrten auf hohe See und schlugen
sich ihre Grabschrift selbst in den Stein. Vom

Kreuz des Krift nahmen sie ihre Kraft — nnd

ans den wiudiiberwehten Friedhöfen der Halli-
gen, iiber die oft genug die Sturmflut hinweg-
spiilt, stellen sie das Kreuz als Siegeszeichen
iiber Leben und Tod anf! — Aus der Welt ist
alles in Fluß — oder, wie Luther in seiner erd-

haft-sröhlich—enArt einmal sagt: »Es ist um dies

zeitliche Leben eines Christen getan gleich wie

um das Aprilwetter, wie im April das Wetter

nicht stetig ist und nicht für und für die Sonne

scheinet, sondern jetzt ist der Himmel hell und

klar, bald regnet, schneit, schloßet und hagelt es

wieder daraus, flugs vergehet solches trübe und

nasse Wetter wieder und kommt daraus ein Son-

nenschein. Also wechselt Gott auch um mit den

Christen: jetzt haben sie Glück, bald Unglück, jetzt
ist Freude, bald Leid, jetzt Leben, bald Tod. Aber

Gott hilft immerdar in solcher Trübsal und gibt
darin ein Auskommen, daß man die Anfechtung
ertragen könne«. K i e l - Dresden

das Kreuzvon llrb
Herbstlich färbt sich der Wald. Dunkelgrün

bleiben die Tannen inmitten der bunten Farben-
pracht der Laubbänme stehen. Sie geben deni

Auge einen ruhigen Punkt in dem wirbeilnden

Spiel herbstlicher Buntheit. Ob rot, ob gelb, ob

braun, grau oder grün, es sind alle Farben ver-

treten. Aber nicht nur das. Sie begegnen einem

in allen nur möglichen Tönungen und -Schattie-
rungen vom -zartesten Hell bis zum tiefsten
Dunkel. Welcher Maler sollte imstande sein, das

naturgetren zu malen? Welcher Künstler sollte
fähig sein, so unendlich abwechflungsreich zu ge-

stalten? Wo ein Farbenkasten, der alles enthielte,
was der Pinsel dafür braucht?

Bis dahin kamen wir etwa im Verslaufe nasse-
res Gespräches, als mir plötzlichein Kamerad zur
Linken in die Rede fuhr und meinte: »Du wirst
wohl gar fentimeutal. Was soll uns das alles,
wenn Krieg ist nnd wir hier draußen liegen?«
Peinliche Stille tritt ein. — Keiner antwortet

ihm etwas Er sieht sich um, doch die sind
schon wieder am Schanzen.· Was soll man

ihm sagen? Auch ich schweige und spinne meine

Gedanken weiter fürmsich hin. Was soll das

alles, wenn Krieg ist nnd wir hier draußen
liegen?
Drüben am Waldes-hang, der sich rechts und

links hinzieht; dahinter an den bewaldeten Höhen-
Fugenl soweit das Auge schauen kann, bleibt mein

Die einge-
strenten Wiesen-hänge und Ackerfelder; die grell
geweißten Häuser drüben auf belgischem Gebiet
nnd im Talgrund auf deutscher Seite können den«
Flug der Augen und Gedanken nicht aufhalten
Jsm Sommer vielleicht, wo alles grün in grün
getaucht ist. Bei diesem Herbstzanber aber ist es

unmöglich
«

Inzwischen find Tage vergangen. Dein Winter

sind wir einen Schritt näher gekommen. Man
merkt es an den grauen Flecken im herbstlichen
Waldesbnnt Sie werden immer zahlreicher, denn

die Bäume verlieren mehr nnd mehr ihr Laub.

Der Kompaniegefechtsstand, an dem wir bauen,
wird bald fertig. Die Unterhaltung plätschert

so langsam dahin wie der Ettelbach hundert

Meter unter uns. Nur ist das Gespräch seit jenem
Tage, an dem es so plötzlichabgebrochen wurde,

irgendwie anders geworden. Nicht nur, daß die

Kameraden öfter als sonst nachdenklich innehal-
ten und ins herbstliche Land hinausschauen. Nein,

man merkt es zwischen den Zeilen ihres Gedan-

tenaustansches Sie möchten eine Antwort aus
die Frage: »Was soll das alles, wenn Krieg in

nnd wir hier draußen liegen?« —

---—

Wir hatten unsere Ortssunterknnft in Urb nn-

mittelbar an belgischer Grenze. Jm Bereich nn-

serer Kompanie lag ein Hans mit dem bezeich-
nenden Namen: »Hotel Dsreesen«. Wohlgemerkt
stammte diese Bezeichnung von uns selbst ,ohue
daß die Einwohnerschaft den immer leisen Hohn
merkte, der dahinter steckte. ,,Hotel Dreesen« be-

deutete nicht etwa das ,,erste Haus am Platze«,
sondern weit mehr das Gegenteil Schon dir

Existenz des Bauwerks selbst war ein Wunder

für sieh. Das andere Wunder aber war jeder
B(«f11tl)cl',der unversehrt an Leib und Leben den-—

Haus wieder verlassen konnte, zumal wenn ei

das erste Stockwerk besucht hatte. Das Stroh-

dach war als solches vor der grünen Mvos

schicht, die es bedeckte, gar nicht zu erkennen. Eine

vor vielen Jahren ausgebesserte Stelle abe!

verriet es. Der Schornstein ragte kaum noch

über den Dachfirst hinaus. Man konnte meinen.

er wäre vor Altersschwäche mehr und mehr in

sich zusammengesnnken nnd kleiner geworden
Daß Stall nnd Schenne unter ein und demselben
Dache nebeneinander stehen, ist ja bei Eifel
hänfern nicht weiter verwunderlich Verwunder-

lich war nur, daß die Scheune überhaupt noch

stand. Man hätte ihr einen Einsturz wirklich

nicht übelnehmen können, wo das Fachwerk über

haupt fehlte nnd die Balken vergeblich nach

einem ;-3usammenhalt suchten. Jedenfalls war

Hotel Dreesen schon in den ersten Tagen ci«

Begriff für uns alle gewordeu.- Unvergeßlichwird

es auch für alle diejenigen bleiben, die täglich
vor »Hotel Dreefen« zum Dienst antraten Und

doch, so deutlich sich dies Knriosnm von »Hotel«
wohl bei allen ins Gedächtnis eingeprägt hat,



etwas haben die meisten übersehen. Es wäre

mir selbst beinahe so gegangen, doch verhals mir

mein rechter Nebenmann zu dieser Entdeckung
,,Da«, stieß er mich eines Mittags an, ,,siehst
du das Kreuz?« Und wirklich zwei Schritte
direkt vor mir wuchs ein faustdicker Weißdorn
aus der Hecke übermannshsochhinaus. Gekrönt

aber wurde er von dichtem Gezweig, das rings
ntn ein kleines Kruzifix herumwuchs Es war

etwa einen viertel Meter hoch und entsprechend
breit. Lange aber tnußte es da schon hängen.
Einmal wegen der Zwei-ge, die im Laufe der

Jahre wie eine Dornenkrone herumgewachsen
waren. Zum andern wegen des grünspanartigeii
lleberzusges, der das gesamte Kreuzesbild in

genau demselben Ton gefärbt hatte, wie das

Astwerk der Hecke. Kein Wunder, wenn wir

schon 4 Wochen hier antrateu, ohne es zu be-

merken. Kein Wunder-, das wohl die meisten
Vorübergehenden nichts davon sahen. Kein

Wunder, . · . . . . so wollte ich weiter denken,
aber da kam dag Kouimandm »Rechts uni, ohne
Tkjkk morsch Wir waren wieder im

Dienst
Etwa acht Tage später hatten wir die Stel-

lung gewechselt Wir lagen in den Bunkeru

Ein regtierifcher Herbsttag ging mit aufsteigen
den Nebelschleiern zur Ruhe. Nachts aber leuch-
teten die Sterne wieder über das niondbeschienene
Eifelland bis in die kleinsten Winkel und Ginster
hinein. Jch selbst aber stand nun für zwei Stun-
den auf Wache Was war das wieder für ein

Dsurcheinander in letzter Zeit gewesen? Wie

wenig Zeit für eigene Sorgen und Fragen?
Wie müde von all den tansenderlei Dingen, die

neben deui Dienst noch zu erledigen gab? —

Nun aber endlich einmal allein. Eine so wohl-
inende und wundersame Stille ringsumher Ein

herrliches Stück deutschen Landes im Abend-

frieden. Wie sollte sich da nicht auch das eigene
Herz aufschließen iitid in die Stille lauschen?
Bei diesem Lauschen blieb ich aber urplötzlich an

der Frage meines Kameraden hängen: »Was
soll uns das alles, wenn Krieg ist und wir hier
draußen liegen?« Und da fand ich die Antwort.

Noch einmal wurde das farbfrohe Herbstbild der

Eifel lebendig. Das Auge trank sich satt an der

Uebersiille des Farbenspiels und blieb doch allein
an den dunklen Tannenslecken haften. Sie waren

wie eine Zufluchtsinsel für den Seesahrer in

wildbeweigter Sec. Sie wurden mir von selbst
zum Gleichnis fürs Leben. Wie buntbewegt ist
es nicht oft bei äußerer Gelassenheit doch im

Meer unserer Empfindungen und sich wider-:-

streitender Gefühle? Von hellster Freude bis

zur dunkelsten Trauer durchleben wir alle Stim-

ninngen, deren ein Mensch fähig ist. Gewiß, wer

sollte das gerade im Krieg merken, wo es nni

die bis itis letzte nnerschütterlicheHaltung deg

Soldaten geht. Sie wird gefordert und erfüllt.
Der Einzelne muß schon stark genug sein, damit

fertig zu werden- Wie heißt es doch so schön
in einem bekannten Kernsprnch, den ich im Un-

ierrichtsraum einer Kaserne las: ,,Schlicht und

Mpr spät Und früh, llllvcrzagt in Stürmen,

anspruchslose Jnfanterie, möge Gott dich schir-
uien«. Diese Anspruchslosigkeit ist gewiß kein

bequemes Ding. Der Weg dahin ist gewiß nicht
mithosen bedeckt. Vielmehr sind es Dornen ge-

nug. an denen man sich wnndritzen kann Und

nur der wird die rechte Haltung finden, der sich
davor nicht scheut oder dessen gar schämt,sondern
ihr trotzig lacht nnd freudig damit schmückt.Er
wird immer eine stille Insel seines Herzens
haben, dahin er sich flüchtet. Er wird eine un-

erschütterliche kliuhe mitten im Sturm finden.
Sein inneres Auge wird an einem ruhenden
Pol haften bleiben, wie der Blick über den

Herbstwald au dem dunklen Tannengrüu ---- —-

soll das nun alles, wenn Krieg ist nnd

wir hier draußen liegeu?« Das war doch die

Fragt-, mit der dac- ("Niesprärh abbrach Hier

Feind in völliger Unsicherheit führen

ihaltung

der ewige feind
Der Evitegrveg der Zeit -" geht zwischen Höll und kod.

Der Feige flieht vorm Feind. - Der Tapfere folget Satt.

So seid nun Gott untertänig. Widerstehet dem Teufel, so flieht er von euch; nahet euch

zu Gott, so naht er sich zu euch.

Wir haben unser Leben erhalten«daß wir

durch unser tätiges Handeln es erfullen. Das

wird uns nun keineswegs leicht gemacht. Nur

kämpfend ift das Leben zus gewinnen. Jaz wenn

das Leben noch einem schön ordentlich aufgeroll-
ten Garnknäuel gliche, das wir in aller Behag-
lichkeit so nach und nach als Faden·abrollen
könnten! — —- Neiu, schön wäre das nicht; dann

wüßten wir schon, was morgen und übermor-

gen tiud später als unser Pensum drankommt.

Das wäre ein langweiliges Vegetieren und kein

,,Le-ben«. Alles Leben ist Wagnis, das wir dem

Unbekannten, u-ngewifsen,- Gefährlichenabtrotzen
müssen. Es stellt uns immer wieder aufs Neue

vor Entscheidungen bald von großer, einschnei-
dender Tragweite, bald vor kleine Alltäglich-

leiten, die aber auch entschieden sein wollen«

Und darüber merken wir, daß sich Mächte um

uns reißen, die uns treiben und hemmen, för-
dern und aufhalten, hiiiaufhebeti oder hinab-
stoßen. Wir befinden uns mit unserm oLeben
auf dein Kraftfeld verschiedener Pole, die uns

hin und her zerren nnd»uns dadurch die Ent-

scheidung nach einer Seite oft bitter« seh-wer
machen. Wo Leben ist, da ist eben nicht nur

Gott, sondern da ist immer auch der Teufel,
dieser ewige Lebensfeind, so gewiß wie es kein

Licht ohne Schatten gibt. Und diese Feststellung
treffen wir nicht als ruhige unbeteiligte Zu-
schauer, die daneben stehen, sondern wir sind mit
unserm Leben ins Wasser gestoßen, einfach hin-
eingeworfen: Nun schswimni oder crtrink! Mit
unserer ganzen Willcnskraft, mit unserer Eins
ficht, mit allen uns gegebenen-Fähigkeitendes
Leibes und des Geistes gilt es nun zu »ich-wim-
men«: Das heißt erst unser Leben recht meistern
Und das ist doch schöner als allewege immer
dasselbe Knäuel abwickeln zu müssen. Erst das

kampfreiche Leben, das uns beschieden, ist voll

Schönheit und Würde.
.

Am klarsten wird uns das, wenn wir den Sol-
daten als Vertreter des Menschen schlechthin
nehmen. Dies Beispiel tie t uns heute besonders
nahe. Der Soldat muß ein Leben vor dem

als ein

tägliches Wagnis. Alle Kräfte sind in ihm wach.
Seine Sinne find bis aufs Acußerfte angespannt.
Sein Leib ist ganz dabei. Aber auch sein Geist
ist aufgerufen; alle sittlichen Kräfte werden ein-
gesetzt. Kurz, der Soldat ist zur höchsten Pflicht-
erfüllung gefordert. Aber gerade deshalb muß
er mit sich ringen, muß den Trieb zur Sechster-

iiberwinden, muß der körperlichen
Schwach-Mit die letzte Kraft abtrotzem muß den

»innercn SchweinehundCerwiirgem wenns ums
Letzte geht. Er hat sein Schlachtfeld·inwendig
in sich. Und ehe er nicht hier den Sieg erstrit-
ten, eher kann er auch nicht draußen auf dem

lJctk. 4, 7--—8.)

äußeren Schlachtfeld Sieger werden. Der Soldat
weiß um den ewigen Feind, der ihn nicht als

echten Soldaten leben lassen will, sondern ihn
schlecht zu machen versucht. —- Aber ihn bezwun-
gen zu haben, das bleibt dann die schönste
Kriegserinnerung

So sollte bei allen Menschen das Leben folda-
tifch sein, ein Ringen mit dem ewigen Feind,
der unser Leben bedroht. Er will ja immer nur

das Eine, das Leben nicht zur Entfaltung koni-
men lassen. Angriffspunkte hat er bei uns allen

genug: unsere Trägheit und Bequemlichkeit
unsere Menschenfurcht und Angst, unser Drang
nach Sicherungen des Lebens, unser Ehrgeiz nnd

unsere Jch—liebe,— — Angriffspunkte genug und

zuviel! Aber die klare Erkenntnis, daß es ums

,,Leben« geht, das wir darüber gewinnen oder

verlieren, macht diesen Feind so ernst und fol-
gensch-wer. Darum »widerstehet dem Teufel!«

Aber mit unserm Reden haben wir diesem
Feind schon fast zuviel Ehre angetan. Je mehr
wir von ihm reden, desto gefährlicher wird cr!

Wenden wir uns ab von der finsteren Macht,
die stets verneint! Stellen wir dein teuflischen
Negativen die Position: Gott gegenüber! ,,Nahet
euch zu Gott, so naht er fich zu euch«. Das ist
das einzig brauchbare Rezept,-wie wir mit deni

ewigen Feind fieghaft fertig werden können!

Glaubend Gott, der das Leben ist, in sich auf-
nehmen, das heißt den Teufel fo geschlagen
haben, daß er das Weite sucht. »Nehmt die Gott-

heit auf in euren Willen und fic steigt von ihrem
Weltenthron.«

Vor uns steht die Persönlichkeit Jesu, gegen
den die Teufelskräfte der Verneiuung in feinen
Zeitgenossen sich zusammenballten. Er hat ihnen
widerstanden im Gehorsam des Sohnes. Er ist
dem Kampf keineswegs aus-gewichen. Wohl ist
ihm dieser Kampf zur Passions-Tragödie gewor-
den. Aber Jesus hat gerade diefem Kampf fei-
nen stärksten Sieg abgerungcn in feiner Lebens-
cinheit mit dein Pater, Jer Passion ift nicht
die Nacht des ewigen Feindes geblieben. Der

Teufel kann nur Nein sagen. Der Glaube aber

hört gerade in Jer Passion Gottes ftärkftes Ja
zum Sohnesleben Jesu. Der Weg geht mit Gott

durch die Psassion hindurch zu Auferstehung und

Leben. Das bleibt die letzte Glasuibensermuti-
gnug aus jedem Kampfes-weg: Nahet euch zu

Gott, so naht er fich zu euch, und das heißt im-
mer Sieg, wenn auch oft erst nach der Mission!

So sind wir gerufen, Soldaten des Lebens zu
sein, die fern aller Geruhsamkeit feft stehen im

Kampf, Gott allein untertan als die Freien.
Gott unser Feldzeichem »Die Fahne weht vom

höchsten Turm, weht sieghaft in die Sterne«.

M a a s - Plettenberg

Doch mirs auch honimt, das arge Spiell, « behalt ein tanfres Herze!
und sind der Feind« auch noch so viel, verzage nitht im Ichmerzel
Steh gottgetreulirh, unverzagt - in deiner blasnhen Wehre;
wenn sich der Feind auch an uns wagt. - Es geht um But und Ehre!

aber nun ist die Antwort, die es fortfuhrt, und

twar bis zum Ende. Das Kreuz von Urb kann

sie gebeu, sobald man nicht achtlos daran vor-

übergeht, wie die meisten Menschen. Es ist von

Dornen nmrankt nnd fast fürs Auge unsichtbar
geworden. ist aber gerade deshalb die Wahr-
heit über das Leben. Sie liegt in keiner ande-
ren Weisheit als der, sich vor den Dornen nicht
zu scheuen, sondern ihrer trotzig zu lachen; sich
der Dornen nicht zu schämen, sondern freudig
damit Zu schmücken Dann allerdings geht nuka

Weg auch auf Rosen, wie es Luther einmal
meint: »Des Christen Herz auf Roseti.«..gelit«,
wenns mitten unterm Kreiize..stehet«.

. ««

Das Kreuz von Urb, wie viele haben es nicht
gesehen, weil sie achtlos daran vorübergingen
Wer es aber finden will,. der uiiiß sich schon
mitten davor oder darunter stellen. Erst dann

wird er- es nicht nur beachten, sondern auch ach-
ten.

Heinrich K un ttel, Issfarrerf 5..H3t. im Felde
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Ein Gang durch den Jn-

validenkirchhof zu Berlin
Einen Ehrenhain preußisch-deutscherGeschichte

hat man ihn genannt. Und mit vollem Recht.
Er ist eng verknüpft mit dem Jnvalidenhaus,
das schon Friedrich- I. stiften wollte, was aber

Friedrich dem Großen erst vorbehalten war. Am
»J. November 1748 wurde es eröffnet. »Zum Ju-
validenhaus gehört auch der Friedhof.

Wenn man von der Riddarholmskirche gesagt
hat, daß in ihr Schwedens Ehre in Marmor

liege, so gilt sinngemäß für den Jnvalidenkirch-
hof, daß dort Preußens Ruhm unter Efeuhügeln
für alle Zeiten festliegt.

Wenn man weiß, daß dort über 3000 Gräber

Zeugnis für Männer ablegen, von denen jeder in

seiner Art zum Wohle seines Vaterlandes wirkte,
so ist es natürlich nicht möglich, im Rahmen
einer solchen Betrachtung, wie sie hier vorliegt,
auch nur aller Großen unter ihnen zu gedenken,
sondern ein Streifzug durch diese geweiht-e Stätte
soll dort halt machen, wo besondere Gesichtspunkte
dazu aufsordern.

Sie birgt zunächst fast alle siommandanten und
Gouvernenre des Jnvalideuhauses, außerdem
mehrere Hundert Generale und Kriegsminister,
namhafte Heerführer und Kampfflieger — wahr-
lich eine Tatsache, die es rechtfertigt, von einem

Ehrenhain, ja von einem. Nationalheiligtum, zu
sprechen.

Schon zu Beginn der Wanderung durch den

Kirchhof stehen »wir am Grabe des großen Theo-
logeü"Wolf Graf Baudissin (1847—1926), der
über 20 Jahre einen Lehrstuhl für a·lttestament-
liche Wissenschaft an der Berliner Universität
innehatte.

"

Ein Stück nach links ruht der große Flotten--
sührer, Admiral Graf Friedrich von Baudissin
t1852-—-1921), der 1887 die Karolinen für Deutsch
land in Besitz genommen hat. 1907 wurde er

Chef des Admiralstabes
Aus den großen Tagen des Weltkrieges leuch-

tet uns der Name des Generalobersten Hans von

Seeckt (1866--1936) entgegen. Als echte preußische-
Soldatennatur trat er 1921 an die Spitze der in

Bildung begriffenen klieichswehu die er fast aus

dem Nichts heraus aufbaute uud damit die Keim-

·;elle für ein neues deutsches Volksbeer schuf.
Aus einer großen Grabplatte lesen wir: »Gene-

ralfeldmarschall von «Sch«sliesfe11-(1833—1913).
Man erinnert sich heute noch an seine geflügelten
Worte: »Macht.mir den rechten Flügel stark!«
Die Tragödie an der Marne hatte ihm Recht ge-
geben. Wäre sein Grundsatz befolgt worden,
hätte die Marneschlacht nach mensch-«lichemErmes-
sen zu einem siegreichethusgang führen müssen.

Neben Schlieffen ruht Generalseldmarschall
Oermaun von Eichhorn (1848--—1918). Die Feld-
dienstorduung von 1908, die als »Bestandteil der

klassischen deutschen Prosa« charakterisiert wurde,
ist sein Werk. Fern von der Heimat fand der

stebzigjährige Feldmarschall den Heldentod im

Dienste seines Vaterlandes, indem er das Opfer
eines Bombeuanschlages in Rußlaud wurde.

Wir stehen vor dem Löwendenkmal des Gene-
ralle.itnauts Gerhard David von Scharnhorst
(175.’)—.1813),einem Denkmal, das selbst ein noch
so kritisch betrachtender Künstler als das schönste
aller Denkmäler auf sämtlichen Berliner Kirch-
hofen bezeichnen müßte. Zuerst in Prag bestattet,
ließen Freunde Entwürfe n einem Grabmal
durch keinen Geringeren als Schinkel fertigen,
dessen letzter Entwurf nach- der Ueberführung der

Gebeine des Verewsigten nach Berlin zur Aus-

fuhrung kam. Scharnhorst trat 1801 in preu-
ßische Dienste über. Er stand vorher im Dienste
Hannovers Schon vor dem Zusammenbruch von

Jena begann Scharnhorst Reformen des Heeres
anzubahnen Als Naposleons tätigster Gegner
stählte er Preußen« für den Befreiungsskrieg
Scharnhorst wurde seine Seele, durfte aber den

Erfolg nicht mehr erleben. 1826 wurde er in
heimischer Erde beigesetzt, nach-dem er trotz seiner
Verwundung nach Prasg eilte, um ,,mit Blut für
Oesterreich zu werben«. Dort starb er.

"Etw«as weiter gehend, stehen wir an der großen
Grabplatte des berühmtesten deutschen Fliegers
Manfred Freiherrn von Richthofesr -"’"" «’«"l.

Als Ulan zog er nach Fra1:k:"r.«kr«"i,ließ sikls abf«
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sedanen iur Ueligionsfrqget
oon Studienrat Dr. friedrich Dannenber9,Ruhla

Religion ist Sott glauben, Sott suchen, Eott -sinden, Satt erkennen.

Wer tief und ehrlich Eott glaubt, Eott sucht, dem offenbart er sich auch, dem gibt
er sich zu erkennen.

satt: das höhere, das allmöchtigeWesen.

Eott ist nicht eine Uaturkr·aft.

Die Uaturkröfte sind blind wirkende, unpersönliche Gewalten.

Satt ist mehr: Satt ist Beist;

Seist: unsichtbar und doch wirklich, allgegenwörtig und zesitlos ewig.

Der Mensch kann diesen Satt in seiner Wahrheit erkennen, weil ihm, dem Menschen,
selber Eeist sals Seele] zuteil geworden ist. Je reifer die Menschheit wir-d, unt

so vollkommener wird die Sottesoffenbarung

Die ganze Wirklichkeit setzt sich zusammen aus natur und kultur.

natur ist die Wirklichkeit, die »von selbst«, d. h. ohne Zutun des Menschen da ist;
kultur ist die Wirklichkeit, die der Mensch aus der natur nach den Vorbildern

steens seines öeistes durch seine hansd geschaffen hat.

Der Mensch ist jder kulturschöpfen
Diese Fusnahmestellung in der Welt verdankt er seinem Eeiste.

Satt als der Fllgeist, der Urgeist, ist der Urschöpfer, der Schöpfer des Alls: Satt hat
wirklich die Welt geschaffen.

Daß in der Welt des Menschen nun auch der Seist öottes als Ordnung und Berech-
tigkeit, Vernunft und Liebe walte, dafiir miissen die Menschen selbst sorgen;
darum hat Satt sie mit seinem öeist begabt.

Ho sind die Menschen Sottes Rinden ieder bringt« bewußt oder unbewußt, durch sein
Tun und Denken, durch seine Lebensführung seine Seele zu- ganz eigenpersöns
lich bestimmter Entfaltung und wächst so als dieser Mensch-, persönlich unsterb-
lich, in die wahre Ewigkeit hinein.

Dies ist aber die. Baues-Erkenntnis der christlichen Religion.

mit dem Beginne des Stellungskrieges für den

F»lieger-dienstausbi·lden. Als Schüler des großen
Begründers der Jagdfliegerei, Boelcke, wurde er

dessen Nachfolger und erwarb sich auf Grund

seiner schreckenerregenden Erfolge den Beinamen

»Roter Teufel« — — — wohlgemerkt beim

Feinde! Mit 80 Luftsiegen im Kampfe gegen
ihn schlug er den Rekord; und längst, als der
Orden pour le merite ihn schmückteund seine
Staffel seinen Namen trug, ist er am 21. April
1918 bei Hamel an der Ssomme geblieben. Erst
1925 fand er auf heimatlichem Boden seine letzte
Ruhestätte.

Auch an das Grab eines großen Medizsiners
der deutschen Armee, des Generalarztes Otto von

Schiering (1853—1921) führt uns der Weg Von
dem Ausbau der Kaiser-Wilhelm-Akademie abge-
sehen, hat er sichsum die Seuchenbekämpifungver-

dient gemacht und der Wissenschaft mit seinem
bedeutenden Handbuch der ärztlichen Erfahrungen
im Weltkriege große Dienste geleistet.

Nicht vorbeigehen wollen wir an dem Denk-

stein des verdienstvollen Generalintendanten der

einstigen König-lichen Schauspiele zu Berlin,
Georg Graf von Hülsen-Haeseler, dem die-deutsche
Bühnenwelt auch heute noch ein ehrendes An-
denken bewahrt. Nach dem Umsturz 1918 mußte
er schweren Herzens seine sämtlichen Aemter
uiederlegen.

Dann treten wir an das Grab des bekannten

Kanzelredners Georg Wilhelm Sichulze (1829 bis

1901), der durch seine berühmte Predigt über die
Tränen Christi (Luk. 19.41——48)schon in jungen
Jahren in der Werderschen Kirch-e den Beinamen
,.Triinenschulze« erhielt. Er hatte damals einen

Vergleich der Stadt des Herrn mit den religiö-
sen, sittlichen und gesellschaftlichen Zuständen und
«

Wen Verlius ausgestellt 25 Jahre hindurch hat

seine überaus große Auhängerschaft seine Pre-
digten gehört, die ein gutes Stück Arbeit an der

Inneren Mission der Großstadt bedeuteteu.
Aber auch ein Pastor des Juvalidenhauses

selbst, Carl Ludwig von Hansteiu (1822----1905),
ein Mitschüler Bismarks, hat auf diesem Fried-
hof seine Ruhestätte gefunden.

Unter den Religionsphilosopheu von Rang ist
es Ernst Troeltsch (1865—1923), der unter zwei
hohen Bäumen und unter einem mächtigen Fels-
block liegt. Ueber 20 Jahre hat er als Professor
der Theologie in Heidelberg gewirkt, seit 1915s
aber als Professor der Philosophie an der Uni-

versität Berlin. Sein letztes Hauptwerk hießs
Der Historismus und seine Probleme.

Am Grabe des Generalleutnants Alsred von

Kleist (18.«37—1921)begrüßen wir den verdienst-
vollen Führer der schweren Stellungskämpfe iu«
den Argonnen 1918.

Hinter ihm liegt Generalleutnaut JaeobVogis-
lav von Puttkammer (1753-——1840),der TI; Dienst-
jahre in seinem Vaterlande zu verzeichnen hatte.
Viele Jahre hindurch war er Flmumaudant des

Juvalidenhauses
Ein anderer Befehlshaber dieses Hauses war

Oberst von Reiueck, der 1791 gestorben ist. Sein
Denkmal ist von imponiereuder Schönheit

Es gibt keinen Friedhof in ganz Deutschland,
der eine solche Zahl einstiger Größen und eine

so hehre Geschichte in seinen Mauern birgt. Kein

Wunden wenn der Besuche-r des Jubalidenkirch-
hofes teils tief ergriffen, teils mit Stol; erfüllt,
von ihm Abschied nimmt. Die ihr Erbe im

Dienste von Vaterland und Volk augetreten
haben, sind durch unansslöschlicheVorbilder auf
einen festen Fels gestellt.

Friedrichs Johannes Wehe r.



Vor Gott!
Sein wahres und letztes Gesicht hat der Mensch

ientsweder in seinem Werk oder in seinem stillen
Stehen vor Gott. Hier gibt es keine Maske. Un-

barniherzig klar nnd wahr sind diese Wesens-
züge dann. Von jeher habkn deutsche Künstler
dem uachgespürt, was das wahre Angesicht des

deutschen Menschen gewesen ist, von jeher haben
sie versucht, den deutschen Menschen in seinen
letzten Bindnngen niisd Beziehungen zu begreifen.

"Wenn der Verlag Ernst Steiniger, Berlin, zwei
wertvolle wohlasusgestattete Bäusde herausbringt,
einmal ,,Dcutsche Männer« und zum andern

,,Deulsche Frauen«, so erhalten wir hier ein

Bild deutscher Menschen, das uns das deutsche
Gesicht in seinen-; iiiarkaiiteu Persönlichkeiten
nahebringt. Beglückt liest man dieses Buch und

ebenso beglückt schaut man die Bilder an. Das

ist wirklich der Deutsche in seinem innersten
Wesen. Das sind die tapferen, wagen-den nnd

forscheiideii Menschen, die dann noch in ihrem
Herzen sich ihre kiiidliche Einfalt und Frömmig-

keit erhielten. Das sind die tapfereii nusd tragen-
den Frauen, die geleitet von einer unendlichen
Güte nnd Klguheit deutsches Leben mitzutragen

haben.
Ebenso zeigt aber die Lanidschaft das Gesicht des

deutschen Menschen iiud des deutschen Wesens.
Der Verlag Zeitgeschichte, Berlin, brachte einen
Band heraus »Die Ostmark erzählt«. Die Ost-
mark war Grenzmark. Hier hat das Deutschtiuin
um seinen äußeren und inneren Bestand ge-
kämpft. Das ist auch ein Wesensng der Zeit,
daß da, wo das Volkstum in Gefahr ist, am

fuubcksten ist. Eine Fülle voii Material liegt
vor. Große Namen sprechen zu uns. Jminer
aber spüren wir das eine: hier spricht das

deutsche Blut, spricht in seiner Ganzheit, spricht
aus der deutschen Erde heraus und spricht ans

einer tieferen, inneren Frömmigkeit
Von jeher hat das Kindergesicht in seiner Ein-

falt nnd Unberührtheit nnd Sauberkeit von dein

Ewigen erzählt. Berta Hummel ist eine Künst-
lerin, die dieses Kindergesichstnicht nur zu lesen, son-

dern auch zu gestalten weiß. Der Verlag Josei
Müller, München, hat unter der Uesberschrift
,,Hui, die Hummel!« eine Sammlung von Kin-
derbildern herausgebracht Da wir-d man nicht
müde, immer nnd immer wieder zu blättern nnd
zu schauen, immer nnd immer wieder nachzu-
spüren. Da ist neben dem iibermsütigsten Bild
ein ftilles from-mes, da ist wirklich Wiesen des

deutschen Menschen- Wir empfehlen dieses Bänd-
xcheu allen Müttern für sich nnd ihre Kinder.
«Wir empfehlen es allen besinnlichen Menschen.

Die-. deutsche Geschichte ist der Lauf und Werde-

»gang, Weg nnd Irr-weg des deutschen Wesens.
Gewiß, es ist zeitweise über gewesen von fremder
Art nnd voll Ohnmacht lag es danieder. Aber
immer wieder haben Ent«schslosseiie,Tapfere und
Gottgebundenedie Fahne aufgehoben nnd das
Reich gebaut. Eine Zeit des Nieder-gansgs, der
inneren Zerrisseuheit ist die der letzten Karo-
linger. HannaStephan schildert uns die Zeit
des letzten Ludwig, wie er ein Kindwar. ,,Köuig
ohne Reich-« heißt dies im Verlag Köle-l-Puftet
in Tiltiinchen erschieiiene Buch. Ein erschüttern-
des Bild der Zerrissenheit wird uns dargelegt.
Ein Kind an der Spitze, starke und tapfere Män-
ner iu den einzelnen Ländern Hoffnsiiiigsvoll
schließt dieser Bau-d: die lKrone ist dem Stärksten
übergeben, Heinrich dein Sachsen. Das Reich ist
gerettet, das deutsche Wesen kann weiter·leben,
gestalten nnd sich entfalten.

klkieiuals hat der Deutsche in den Zeiten seiner
inneren Stärke sich eutschlosseu, Zu verkümmern.

Zimmer ist dann eine große straft in ihm wach

gesinndein Die ihn sll dsc"·«LLl«skL’chiscll lit’s;. ZU

sind die Deutschen denn gen Lsten gefahren.
Haben deutscher-»Wesen im Osten bodenstiindig
geiiiacht. Bon diesem großen Zug der Deutschen
ewth H. Venatier iu seinem Roman »Vogt
Biirtold« (Schwarzhänpter-Vcrlag,Leipzig). Be-

sonders ist es etwas Großes nmdenWagemntder
Deutschen, hinaus iii die Fremde zu geben nnd

Hassestelltes Land unter den Pflug zu nehmen.
Besonders ist es Großes um diesen Glauben nud

diesen Willen. Kolonisation in Scls·lesieit,Kampf
gegen die Mongolen, das alles ist hier zusam-

-

meugefiaßt. So sind die Deutschen und müssen
sie immer sein, da sie nur dann leben können,

daß sie innerlich und äußerlich frei sind. Frei
zu uenem Schaffen nnd frei vor ihrem Gott.

Solche Deutsche wer-den in diesem Bsuche ge-

schildert.
Ein besonderer Aufsbruch deutschen Wesens

war in der Zeit der Freiheitskriege Die großen
Männer dieser Zeit werden uns immer leuch-
teiide Vorbilder sein. Schsarn-hsorst, der große
Erneuerer deutscher W·ehrkraft, der ein stilles.be-
scheideiies Leben führte, wird uns von Mtrko

Jesufich in seinem Roman »Der Soldat«

(F. Speidcpsche Verlagsbuchhandlung Wien) dar-

gestellt. Wieviel Miit, wieviel fWille, wieviel
Glaube war in diesem Mann zusammengefaßt.
WelcheWiderstände und welche Röte mußte er

uberwiniden Ein deutscher Mann bis in den

Grund seines Wesens. Darum auch gebunden
an die Ewigkeit, weil er sich ihrer dieser Ewig:
kcit gegenüberverantwortlich fühlte.
·So sehen wir in diesen Büchern ein Spiegel-

liild des deutschen Menschen und des deutschen
Wesens auf-gezeigt, hören etwas von Treue,
Tapferkeit, Wille, Glaube und Ehrfurcht.

A. Mänii e l.

Abschied
«

Was sich im Wieratal in stillen, einsamen Dör-
sern als Weg nnd Kraft bewährt hatte, durfte
nicht im engen Raum ersticken, sondern mußte
hinausgetragen werden ins Thüringer Land und

Hunderttausende in derselben Weise ergreifen
und bewegen wie hier, damit so in der Folgezeit
die notwendige Vorarbeit geleistet wurde für
kommende innere Auseinandersetzungen im Reich,
die der weitere Aufbaukampf des Nationaslisozia-
lismus mit sich bringen mußte.

Der Kampf hatte sich für uns verlagert und
das Kampffeld vor allem erweitert. Leffler und

Leutheufer, die im Wsieratasle begonnen hatten,
zogen weiter zu neuen Taten·

Eindrucksvoll, einzigartig und für alle Mit-

erlebenden unvergeßlich gestaltete sich der Ab-

schied Lefflers und Leutheufers, der im Frühjahr
1933 stattfand. Es war mehr als die Verab-

schiedung von zwei Pfarrern durch ihre Gemein-
den, es gab auch kein Haus im Wieratal, das
an diesen Ereignissen unbeteiligt gewesen wäre.
Zwei Menschen verließen damit einen Kampf-
platz,-an dem sie fast 6 Jahre als Pfarrer und

politische Führer unermüdlich geschafft hatten,
von dem aus sie die Idee des Nationalsozialis-
mus mit einer Aktivität und Haltung propagiert
und bis zum Siege durchgefetzt hatten, wie es in

Deutsch-land, das hat sich heute gezeigt, nicht wie-
der zu finden war. Sie hatten als politische
Wegbereiter den Sieg nicht nur über die Hirne,
sondern auch über die Herzen Tausender erfoch-
ten. Das Wieratal war mit dem Jahre 1933 vor

allem auch eine innere Bastion geworden, über-
wunden im Glauben und geeint hinter dem

Führer Adolf Hitler.
Die Abschiedsfeier für Kamerad Leffiler, der

in den Staatsdienst nach Weimar berufen wurde,
fand im Gasthof zum Wieratal in Niederwiera
statt. Der erste Teil, der zu einer Feier ausge-
staltet war, in welcher wir auch unsere Kampf-
lieder sangen, wurde vom Mitteldeutschen Sen-
der übertragen.

Jn seiner Abschiedsrede ließ Kamerad Leffler-
den inneren Weg des Geschehens im Wieratal
noch einmal an aller Augen im Geiste vorüber-
ziehen.
»Durch Führung und Fügxing find wir ins

Wieratal gekommen . . . . wir glaubten an die

Mteiischeii, wie sie hier sind . . . es war keine

Hoffnung mehr da unter ihnen . . so kam es

darauf an, die Menschen zu sammeln, und ihnen

zu sagen, daß der Mut, der im Leben gebraucht
wird, nur dort vorhanden ist, wo man ein Herz
hat . . . wir mußten politisch Farbe bekennen . ..

das große Gemeinschaftserleben kam über niiserii
Tag . . . alles mußte bitter erkiiinpft nnd er-

riingeu werden . . . glauben Sie mir, daß wir

noch einen ernsten sirenigang vor- uns haben . ·.

ich kann mir nicht denken. daß ich dieses Tal,
diese Heimat, je vergessen könnte . . .«

Nach seinen Ausführungen sangen wir, dies
war sein Wunsch, das Lied des Schmiedesohues
Otto Langer in Frohnsdors, welches als erstes

ilaikftandund an der jungen Gemeinde bauen

Ja f.

Am End’ von Thüringen, dem schönen grünen
Lande,

dort in dein trauten, stillen Wieratal,
erscholl der Ruf fürjung und alt injedein Stande,
zu kämpfen wider deutsche Not nnd Qual.

Wohin man blickt, herrscht Ränkesncht in allen

Klassen, » ·

es tollt die Welt und liebt sich Haß und Neid!
Das Lied vom Bruder tragen wir in alle Gassen,
zum letzten Opfer stehen wir bereit.

So sei es drum auch·laut von uns hinausgerufen;
,,Kommt her zu. uns, erfüllet eure Pflichti« .

Damit die Kinder sehn, was ihre Eltern schufeu,
folgt Adolf Hitler durch die Nacht zum Lichts-H

Der Abschied des Kameraden Leutheufer, der

in die Leitung der Thür. Ev. Kirche berufen
wurde, gestaltete sich ebenfalls zu einem erheben-
deii Erlebnis. Eigentlich war·es ein Volksfest
für das Wieratal und die gesamte Umgebung,
wie es natürlicher nnd inniger nicht sein kann.

Der Abschiedstagtraf zusammen mit der Sonnen-
wendfeier. Unter freiem Himmel, auf der Wiese,
am sogenannten Zwickenteich,·hatten sich nicht
nur- Hunderte, sondern Tausende versammelt
Kamerad Leutheuser legte in seiner Rede gleich-
sam Rechenschaft ab über seinen Kampf, indem
er sein Leben schilderte, beginnend an dem Zeit-
punkte, an dem sein Bruder als Offizier fur
Deutschland im Wseltkriege fiel.

. .

»An diesem Abend wollen wir uns noch ein-

mal vereinen, alle die, die wir zusammen ge-

kämpft, gelitten und gerungen haben · . . es

wird manchem hart vorgekommen "sein, wenn

ich anfangs meines Wirkens manchmal sehr
scharf uind rücksichtslosgewesen bin. Aber wenn
man von Jugend auf den Willen iii«sicbtragt,
für Deutschland und nur für Deutschland zu

kämpfen, so kann man nicht vor einem Anders-
denkenden Halt machen . . . als ich die Nachricht
erhielt, dalß

mein Bruder auf dem·Felde der

Ehre gefal en war, stellte ichs mir die Aufgabe,
für Deutschland zu. kämpfen,«bis ich ins Grab

steigen muß . . . dann kam der entsetzliche Tag,
an dem alles zusammenbrach . ich faßte den
Entschluß, zum Freikorps zu gehen . . . in Sieg-
fried Leffler fand ich den Freund und Lebens-

kamerad · . . der Pfarrer- und Lehrerkreis des

Wieratales ist die Kam«pfgemeinschaft,die aus
der Lebensgemeinschaft mit meinem Freund Leff-
ler wachsen konnte . . . so ist im Wieratal mit

der Grund gelegt worden, ganz Deufchland zu
einer wahren Volksgemeinschaft auszubauen . ..«

Als Leutheuser geendet hatte, schlugen die

Flammen des Holzstoßes empor, symbolisch ver-

kündendt Die alte Zeit versinkt in den Flammen.
Aus Glut und Brand steigt eine neue Epoche
empor.

ist nicht notwendig nnd mir auch nicht
möglich, alles wiederzugeben, was in diesen
Tagen im Wieratale sich ereignet hat und was

ich empfunden habe, aber es waren Tage der

Einmütigkeit nnd Geschlofseiiheit der Gemeinden,
wie sie diese Gegend seit Jahrhunderten, so
glaube ich, nicht erlebt hat.

Die Fackelzüge, die sich an die Feieru anschlos-
sen, die mitteruächtliche Uniziige seltsaiiifter Art

darstellten, denn groß und kein, »ja alles, was

Beine hatte, war beteiligt, hatten eine Länge,
daß, als die ersten im Pfarrhaus ankamen, die.

letzten erst abmarschierten. Kamerad Leutheufers,
der die Boltstlinze auf der Wiese mit begleitet
hatte, hängte die Gitarre um nnd marschierte an

der Seite seiner Fran, vom lebendigen Strome

DE-)Melodie von Paul Schwadtke siehet »Unsere
Kampflieder«, Verlag Deutsche Christen.
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aller gleichsam getragen, im Fackelzug mit durchs
Dorf. Wenn ein Fremder in dieser Nacht Flem-
mingen betreten hätte, er hätte keinen ,,Pfarrer«
entdecken können. Und doch, das Entscheidende
an Leffler und Leutheuser war, daß sie in ihrer
lHaltung als Pfarrer den politischen Kampf be-

jaht hatten nud dabei Pfarrer in allem Ernst
geblieben waren. Das ist das Geheimnis Auf
dein Wege wahrhaftigen Glaubens tritt alles

Aenßere mehr und mehr zurück, das Jnnere
.iber, das uns stark macht und Gemeinschaft baut,
tritt als scheinbar selbstverständlichin Erschei
nnng

Worum es in der Tiefe ging, kam auch be-

sonders zum Ausdruck in den Worten Jul.
Lenthensers, die er einige Tage vor der Sonnen-

wendfeier innerhalbi der Ortsgruppe der NÆAP
zu denen sprach, die den politischen Kampf rest-
ios mit getragen hatten:
»Wir sind aus unserer Heimat, die wir ver-

loren haben, aus Bayern, in diese neue Heimat
gekommen, und wir mußten sie, damit sie Heimat
für uns wurde, erst erobern, und wir konnten

sie nur erobern, indem wir die große Jdee der

deutschen Heimat, das ganze Deutschland, in
den Vordergrund stellten . . Wenn sie weiterhin
an mich denken wollen, an meine Frau und an

meine Kinder, dann tun sie es bitte dadurch,
daß sie untereinander es fertig bringen, Fehler
zu vergeben, die große heilige Idee, die unser
Führer Adolf Hitler uns gab, immer wieder

eniporzustellen, auf daß das Kleine, das Tren-

nende, immer wieder versinke. Es ist leicht zu
grollen, es ist schwer, zu überwinden. Und es ist
ain schwersten, immer wieder Seite an Seite zu
rücken und zu arbeiten. So lassen sie bitte, um

·

der Menschlichkeit willen, unsere neue Herzens-
l)eimat, die wir im Nationalsozialismus gefun-
den haben, und die ihnen ihre Heimat hier so
lieb und teuer gemacht hat und sie oft wieder

verpflichtet hat, daß Sie ihr treu bleiben, lassen

Kraft saugen, die wir brauchen, um weiter fiir
unsere Kinder und Enkel u leben und zu wir-

ken, und wir rechnen auf sie. . . Möge so aus
der NSDAP· des Wieratales immer wieder die

Kraft des Wieratales hervorbrechen und aus der
Kraft des Wieratales die Kraft für Thüringen
nud-vielleicht auch einmal, so uns Zeit gegeben
ist, für Deutschland, anf daß wir«nicht getrennt

seien, wenn Zeit und Ort uns scheidet, sondern
eins seien im Glauben an eine Heimat,im Glau-
ben an einen Himmel und in der Bereitschaft
zum Dienst an einem Vo-lk!«

(Aus: K. Thietne ,,Vom Wieratal ins

Reich«. Verlag Deutsche Christen, Weimar-
Wir weisen erneut auf dieses wertvolle Buch

hin.

Aus unserer Arbeit
Bericht über die Tagung der Deutschen Pfarrer-
gemeinde Leipzig am 18. Januar 1940 in der

. Waldschänke Lößnig.

Zum Jahreswechsel hat Kd. Ostarhild sein
Amt als Leiter der Pfarrergemeinde niederge-
legt. Dieses Amt ist Kd. Hellmut Müller
übertragen worden. Kd.Gerhard Richterdankt
als Leiter der Markgemeinde Kd. Ostarhiild für
seinen kameradschaftlichen Dienst und spricht Kd

Müller das Vertrauen der Markgemeinde aus.

Aus Anlaß des Reichsgründungstages stellte
Kd Hellmut Müller die Morgenfeier unter das

Thema »Das Reich«.
Arndts»Katechismus für den deutschen Kriegs-

und Wehrmann« wird uns durch Kd .Leber

nahegebracht. Wir wollen dieses Büchlein für
unsere Feiern in der Kriegszeit fleißig auswer-

ten nud unseren Soldaten zugänglich machen.
Kd. Walde gibt eine Einführung in unser

neues Feierbuch »Gott mit uns«, für das wir

sehr dankbar sind. Er veranschaulicht das Ge-

botene durch eigene Feierentwürfe
Jn der Schslußfeiermahnte uns Kd. St i eh m

auf Grund des Bibelwortes Luk. 9,62, nicht alten

Einrichtungen nachzutrauern, die wir aufgeben

Markgemeinde Leipzig.

Am Sonntag, dem 28. Januar, fand die erste
Mitgliederversammlung im neuen Jahr statt
Sie wurde wieder durchgeführt im Hotel Sach
senhof. Der Saal war von Kameradinnen fest-
lich geschmücktworden. Trotz großer Schwierigkei-
tenwaren so viel erschienen, daßder Saal bis aus
den letzten Platz gefüllt war. Der Leiter der

Markgemeinde, —Kd. Gerhard Nichter, stellte
seine Begrüßung unter das Wort: »Kämpfe den

guten Kampf des Gslaubens«. Sein besonderer
Gruß galt dem -Redner, Kd. Herrmann,
Dresden. In packender Weise zeigte er uns die

Aufgaben, die wir lösen müßten. Mit der Mah-
nung, tapfer und treu unsere Arbeit zu erfüllen,
ohne darnach zu fragen, wann das Ziel erreicht
würde, denn unser ist ja der Sieg —- fchloß er

seine fesselnden Ausführungen. Reicher Beifall
wurde ihm gezollt. Umrahmt wurde die Veran-

staltung von Liedern, die unser DE.-Chor unter

Leitung von Kd. Hellmut Müller begeisternd
vortrug und von gemeinsam gefungenen
Liedern. Besonders wurde vom Leiter der Miark-

gemeinde hingewiesen auf die Veranstaltung am

11. Februar, in welcher Kd. Kapserer spr-«
chen wird. Am Büchertischwurde eifrig geka-.i..
Neuanineldungen wurden ebenfalls verzeichnen

sie diese Herzcnsheimat des Nationalsozialismus Müssen- iVNdEFUein Neues zU PflügetL »Wir So wurde diese erste Veranstaltung ein großer
nns niemals verlassen, auf daß wir aus ihr die gehen als Pfluger durchunsere Zeitl« Erfolg fur unsere Markgemeinde.

Kurt Thiemet »in-titsche
—-

Am 27. Januar wurde plötzlichunser Kamerad

liekr oshar nänei
Qberlehrer a. D.

durch den Tod aus unseren Reihen gerissen.
Er war trotz seiner 78 Jahre einer unserer

treuesten Anhänger und Mitkämpfer unserer
deutsch-christlichen Idee. Jn unserem Glauben

und Ringen werden wir stets seiner ehrend

gedenken. Er wird uns stets Vorbild bleiben.

Niederwürschnitz, 6. Februar 1940.

l litt-gemeinde iiiedekwiirichniii
S eltm a n n, Gemeindeleiter

Wir gedenhen in dannbarheit der im Jahre 1939 aus unserem Digixijz-Eckll« m deutsche-»Na Haushalt m M

Kameradenhreiie in die Ewigkeit Rbgerukenen:.

lIiedwigFlaeline

HeimannMeißner
iiiuauite Linde

Minna lhiinert
Minna Mentwig

»Herr-,in deinen Händen ruht Herz und voih und Jahr und zeit«.

deutiehe christen nationaihirehiiche Einung

»Ausdem
Wieratai ins

Reich«
geb. 3.sq RM

Zu beziehen dukch alle Buchhandl. ode-
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